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Die internationale Lage 

Neutralisierte Zonen - eine verführerische 
Täuschung 

Raketendiplomatie 
Unentwegt setzt Moskau seine Raketen-

d.iplomatiie fort. Eigentlich sollte sie nachgera­
de niemanden mehr ängstigen, schon deswegen 
nicht, weil sie dais, was Stalin mit Kanonen und 
•Bomben reichlich, geübt, mit dem mörderischen 
L u f t t o r p e d o s  (einfach erweitert praktiziert. 

•Neuestens bestrich Chimstschew den Mittel-
osten mit „friedliebender Kriegs furcht1". Die 
Zusammenkunft der Bagdadpaktmitglieder i n  
Ankara veranlaßt« ihn dazu. Ser'ne Hinterge­
danken wahren genau dieselben, die ihn im De­
zember dazu 'bewogen, hatten, die NATO-Spit-
zen-Tagung mit einer Schireck- und Lockpropa­
ganda) durch e inand e r zu r ühren. 

Moskau sucht die westasiatische N o r d a l -
1 i a n z zu schwächen, womöglich zu erledigen. 
Es haut deswegen auf den Bagdadpakt, aber 
streichelt dessen Mitglieder, damit sie sich wei­
gern: Erstens Abschußrampen für Raketenge­
schosse zu bauen und zweitens ihre Heere mit 
Kernwaffen auszurüsten. 

Die Meinung ist natürlich, den Mittelstädten 
einzureden, solange sie die modernsten Kampf­
mittel nicht besäßen, würde man sie auch nicht 
•gegen sie anwenden. Solche Scheiinlogik mag 
.einfeuchten, wenn man im einzelstaatlichein Ka­
tegorien denkt und eün Kartenhaus nationaler 
Sicherheit auf die allzubekannten bilateralen 
Nichtangriffspakte aufbaut. Dabei mußte mein 
obendrein noch geflissentlich am dem vorherse­
hen, was mit Ungarin geschah (und sich gegen­
über anderen Ländern wiederhalem möchte. 

Schließlich verstrickt sich der sowjetische 
Friedensengel mehr und mehr in merwürdige 
Widersprüche. Aber er setzt sich unbekümmert 
darüber hinweg, denn wer wollte ihm etwas an­
haben, weil e r  lügt. Es war noch wie.seine be­
sondere Art, sich a n  das zu halten, was er ver-
sicherte. Seime Wahrheit ist sophistisch, sucht 
also dem andern etwas weiszumachen. Für ihn 
aber  gilt das, was er wahrha'ben will oder muß, 
weswegen es ihm gar nicht paßt,,wenn die an­
dern  aufrüsten. Denn das macht die Wahrheit 
für ihn unbequemer. 

Rußland verfügt im O s t e u r o p a  selber 
über wohlversehene Rakete,nbasen. Es baut ei­
n e  Unterseebootfl'otte von noch nie dagewese­
ner Größe und mit entsprechenden Stützpunk­
ten und es hat sich vor allem seit 1945 auf Ko­
sten der Freiheit anderer Völker und vom Mil­
lionen Menschen ausgedehnt, wird demgemäß 
van seinem Umkreis mit Grund als gefährlich 
empfunden. 

Wenn jedoch die kleineren Nationen sich zu­
sammentun und im einen neuzeitlichen Vertei­
digungszustand setzen, speit die D r o h m a -
s ch i n e des Kremls Euniken. Sie menetekelt 
•am P'ropagamdaf irm ament mi:t der Voranzeige 
totaler Vernichtung he rem. Wairium? Verrät 
Chruschtschew nicht ausgerechnet damit, viel­
leicht nicht direkt kriegerische, dennoch ungu­
te, gar nicht beruhigende Absichten? 

Die Sowjetführung weiß genau, daß keines 
der NATO- oder Bagdadpaktländer je auf den 
absurden Gedanken käme, die UdSSR anzu­
greifen, sondern lediglich sich kriegsmäßig vor­
sieht, weil ihm vor Moskau gar nicht geheuer 
ist. Weshalb wohil kläfft der Wolf so böse, 
wenn dre Schafe sich tüchtige Schutzhunde neh­
men? Etwa wert er meint, sie würden auf ihm 
losfahren oder daß er sie nun weniger unigestört 
aufzufressen vermag? 

Entwaffnung 
Man gestatte die Scherzfrage: Wer bedroht 

wen? Eimen friedliebenden Goliath macht die 
Schleuder Davids nicht ungehalten. Sofern die  
Russen wirklichen den Krieg, cliie Gewaltsamkeit 
in weiterem Sinne nicht i n  ihre Politik einrech-

inen., halben sie keinerlei Anlaß, sich aufzuregen, 
wenn Staaten, die sich nie mit ihnen messen 
können, ihre Verteidigung auf die Höhe dier 
Zeit bringen. 

Es steht für Moskau fest, daß nicht eines der 
europäischem Länder außerhalb des Warschau­
er Kommaindokreise9 imstande ist, die Sowjet--
•Union au bekriegen. Das heißt, der 'Kreml sieht 
eine mögliche Auseinandersetzung in größeren 
Zusammenhängen'. Einzig die Vereinigten Staat-
ten sind in  dar 'Lage, ihm entgegenzuspielen,'. 
Offensichtlich erachtet es Rußland nicht für aus­
geschlossen, daß es eines Taiges zu einer Macht­
probe, und wäre es auch nur in  der Form einer 
Machtteiilung, kommen könnte. 

Man muß vermuten, diie UdSSR betrachte i m  
Hinblick darauf Europa als ihre Hegemonie-
sphäre. Sie mengt sich' jedenfalls ununterbro­
chen im die interne Sicherheitspolitifc seiner Län­
der ein, obgleich sie sehr laut das Prinzip der 
Nichteinmischung verfocht und fleißig erklärt, 
allen Staaten gegenüber nur „den Frieden liinjj 
Schilde zu führen". 

Aber dieser sowjetische 'Frieden zeigt sich 
gegenständlich beurteilt als expansiver Macht-
will'lie, der sich' auf ein unmitteil'bar anwendba­
res, zudem a n  alten und neuen Mitteln gigan­
tisches Kriegspotential abstützt. Nicht genug 
kann man es wiederholen: Die .gesamte Sowjet-
politik des letzten Jahrzehnts beruht auf der 
Tatsache dieser zwar ruhenden, doich jederzeit 
gegenwärtigein Kriegsmacht. 

Und deshalb hat man das Recht, alle sowje­
tischen Abrüstungsainbräge mißtrauisch zu be­
äugen, Es fällt kaum schwer herauszu'bekom-
men, wer abgerüstet hat und wer nicht. Die 
Vereinigten Staaten verringerten von 1945 auf 
1946 iihre Tnuppenbestände von rund 3 Millio­
nen lauf unter 400 000 Mann, Großbritannien 
von 1,3 Millionen 'auf 488 000 Mann. Unterdes­
sen beharrte Rußland auf seiner Kriegsstärke 
von 4 Millionen, und seine Rüstungsindustrie 
Lief auf 'Hochtouren fort. 

Die Auswirkungen solcher Entwaffnung des 
Westens sind bekannt. Der Saitellitengürtel ist 
.lediglich der krasseste Ausdrude davon. Das 
sowjetische Verhalten atmet nicht Frieden: Im 
Gegenteil, es  ist im Kerne raffiniert gehand-
hiabte brutale Gewalt. Heute hält Moskau 175 
Divisionen unter Waffen; ihrer 30 stehen nahe 
am Eisenvorhang. Innert Monatsfrist wäre Ruß­
land imstande, .mit den Satelliten 400 Divisio­
nen zu mobilisieren. Bei. solcher Bereitschaft 
sagen Reduktion von einigen Hundert'tausen-
den nifcht sonderlich viel. 

Die Verantwortung 
Di.e sowjetischen „Kaltkriegsstrategen" hau­

sieren 'bekanntlich seilt langem schon, mit dem 
Projekt, den ihnen vorgelagerten mitteleuropäi­
schen Bereich von Skandinavien über Deutsch­
land bi's ans Aegäische Meer zu neutralisieren, 
namentlich von Kernwaffen und Bündnis Ver­
pflichtungen auszunehmen. Darin besteht das 
„Knochenmark" des durch den polnischen Au­
ßenminister Rapadtoj vorgetragenen russischen 
Planes. 

Die Idee hat alle verführerischen Pseudovor-
teile einer wirklichkeitsfremden Ideallösung 
und darum auch starke Anziehung auf das je­
dem Menschen eigene wuinsditräumeirische Stre­
ben. Darum wilrd sie von Moskau aus beharr­
lich verkündet und vermochte eine Reihe von 
Politikern und Publizisten zu gewinnen, die sich 
von ihrer Logik in den abstrakten Raum ziehen 
ließen. 

Diese Leute übernehmen eine unerhörte Ver­
antwortung, vorausgesetzt sie tragen ihre An­
sichten als eine bessere, zum Frieden lenkende 
Politik vor u n d  nicht TjlLoß als einen Beitrag ziux 
differenzierten Analyse der Situation, dem­
nach" zur Erörterung ihrer Möglichkeiten. 

1945 hiait man der Sowjetunion, in der Mei­
nung, es  gebühre ihr eine sichernde Einfluß­
sphäre, ganz Ost- und einen Teil Mitteleuropas 
ausgeliefert. Heute aber muß man sich sehr 
überlegen, ob man den verhängnisvollen Irrtum 
— diesmal unter dem Titel eines im Interesse 
der Sowjetunion errichteten neutralisierten 
Streifens — nicht wieder begeht. Alle Erfah­
rungen der jüngsten Vergangenheit, außerdem 
die aktuellen Hinweise.Moskaus, sprechein da­
für. Man sollte infolgedessen die Neuitralisie-
miinigsthese nur  bejahen, wenn man überzeugt 
ist, man könne fünf sie die Hand ins Feuer legen. 

Weder entmilitarisierte Gebiete noch' Aforü-
stungsverträge haben bis dato Kriege verhin­
dert, vielmehr sie eher erleichtert, 'indem siie 
jene Mächte begünstigten, die eben 'trotzdem 
aufrüsteten und kriegsbereiter waren als die 
tatsächlich friedensgenieilgten Westmächte. Der 
Maichtaufstieg Hitlers, dessen man momentan 
besonders wieder gedenkt, ist ein beredtes 
Exempel und die Sowjetunion begann ihren 
Vormarsch nach Westen, als Molotow und Räp-
bentrop unter dem Deckmantel eines Nichtan­
griffspaktes Polen teilte und daziu beitrug, 'Eu­
ropa in verhängnisvolle Selbstzerfleischung zu 
stürzen. 

Der Antrag, einen kontinentalen abwehir-
schwachen Rutschbezi'rk zu schaffen, ist ver­
dächtig und irreführend. Er taugt just so wenig 
wie der hohltöniige Vorschlag Moskaus, Rom 
samt einem Umkreis von 55 Meilen kriegsfrei 
zu machen, ferner ziemlich wertlose Stützpunk­
te iin Albanien zu liquidieren. Im internationa­
len Ganzen ist das ilnweseintlich- stimmt sogar 
stutzig. Man fragt erstaunt, warum soll Rom 
offene Stadt werden? Entweder plant Moskau 
einen Angriff auf den Okzident oder dann er­
zählt es  etwas Sinnloses. 

/ 

Soll das .Festland echt neutral werden, muß 
man es, anstatt neutralisieren, politisch, militä-

Eine Mahnung zum Schmutzigen Donnerstag! 
L i e b  e B u b e in ! 

Nachdem Ihr Euch auf den Schmutzigen Don­
nerstag schon miit der altbewährten Speck­
schwarte und imi't 'allem weiteren Zubehör aus­
gerüstet habt und bereits schon wißt, wer „ge,-
zeichnet" werden soll, ist eine Mahnung am 
IFlatze, Bitte.sorgt dafür, daß Ihr auf Eueren 
Streifzügen nicht die 'Kleider • a n d e r e r  be­
schmutzt. Jedes Jahr muß man sich beklagen, 
daß Ihr auf die Kleider zu wenig Rücksicht 
nehmt. Die verursachten Schäden sind größer 
als Ihr glaubt. So müßt Ihr Euch nicht wun­
dem, wenn sich Eltern bei der  Lehrerschaft be­
klagen und sogar Gefahr besteht, daß man 
Euch das „Rüeßia" verbieten will. Das wäre 
wirklich schade ium diesen alten Brauch, dein 
vor allem die Buben seit jeher hoch hielten. 
Das soH'l afU'Ch. so bleiben, doch soll e r  nicht aus­
arten, indem Ihr Schäden verursacht," die zu 
Aergeirnis Anlaß geben. 

Eine Mutter. 

Tisch, wirtschaftlich stark, möglichst unangreif­
bar machen. Alleine eine bewaffnete Neutrali­
tät hällt stand. Wenn der  Kreml das nicht 
wünscht, ist sein Gerede von Abrüstung und 
Neutraliisieru'ng Spiegelfechterei. Man nehme' 
ihn demgemäß beim Wort und schlage ihm ein 
neutrales Band mit erstrangiger Defensivkraft 
vor. 

Diplomat. 

Der denkwürdige 11. Februar 1858 in Lourdes 
Statt vieler eigener Worte  über die erste Er­
scheinung der  Gottesmutter in Lourdes am 
11. Februar 1858 geben wir  unseren Lesern 
nachstehend das wieder, was  Bernadette, das 
Seehrmäddien wohl dutzende von Malen 
selbst erzählte und J. B. Estrade, der dama­
lige Steuereinnehmer von Lourdes, in seinem 
Buch „Bernadette, die Begnadete von Lourdes" 
(13. Band d e r  „Kreuzung-Bücherei", Trier) 
niedergeschrieben hat. 

Es war am Fetten Donnerstag. Draußen 
war es kalt und trübe. Nachdem wir zu 
Mittag gegessen hatten, sagte Mutter zu 
uns, wir hätten kein Holz mehr im Hause 
und sie sei darüber betrübt. Meine Schwe­
ster Toinette und ich boten uns an, um ihr 
Freude zu machen, abgefallene Aeste' am 
Ufer des Flusses suchen zu gehen. Die Mut­
ter sagte nein, weil das Wetter so schlecht 
war und wir in den Gave fallen könnten. 
Johanna Abadie, unser Nachbarskind und 
unsere Freundin, die auf ihr Brüderchen 
achtgab, hatte Lust, mit uns zu gehen. Sie 
trug den Kleinen nach Hause, kam gleich 
darauf zurück und sagte, sie habe die Er­
laubnis, mit uns zu gehen. 

Wir mußten unsere Mutter nochmals 
darum bitten. Weil wir jetzt zu dreien wa­
ren, erlaubte sie es uns. Wir machten uns 
auf den Weg. Zunächst gingen wir auf der 
Straße zum Friedhof. Dort wurde öfters 
Holz abgeladen und man fand manchmal 
viel Abfall. An diesem Tage aber lag nichts 
da. Wir gingen den Abhang hinunter, der 
zum Gave führt. Als wir zur alten Brücke 
kampn, überlegten wir uns, ob wir aufwärts 
oder abwärts am Gave entlang gehen soll­
ten. Wir entschlossen uns, flußabwärts zu 
gehen und folgten dem Waldweg bis zur 

Merlasse. An der Mühle von Savy erreich­
ten wir die Wiese des Herrn de La Fitte. 

Nachdem wir diese überquert hatten, be­
fanden wir uns ungefähr gegenüber der 
Grotte von Massabielle und wurden durch 
den Mühlenkanal am Weitergehen gehin­
dert. Da die Mühle stillstand, war die Strö­
mung nicht stark, aber das Wasser war 
eisig, und ich fürchtete mich, hindurch­
zugehen. Johanna Abadie und meine 
Schwester waren nicht so furchtsam. Sie 
nahmen ihre Holzschuhe in die Hand und 
wateten hindurch. Als sie auf der anderen 
Seite angekommen waren, schrien die bei­
den Wildfänge vor Kälte und rieben sich 
die Füße warm. Das machte mich noch 
ängstlicher, und ich hatte das Gefühl, mein 
Asthma komme wieder, wenn ich durch 
das Wasser gehe. Deshalb bat ich Johanna 
Abadie, die größer und stärker war als ich, 
zu kommen und mich auf ihren Schultern 
hinüberzutragen. 

«O nein, was glaubst du wohl», erwiderte 
Johanna, «du bist zimperlich und lang­
weilig. Wenn du nicht selbst kommen 
willst, dann bleibe, wo du bist.» 

Als die beiden einige Holzstücke gebam­
melt hatten, verschwanden sie am Gave. 
Sobald ich allein war, warf ich Steine ins 
Wasser, um darüber gehen zu können. 
Aber das nützte nichts. Es blieb mir nichts 
anderes übrig, als meine Holzschuhe aus­
zuziehen und den Kanal so zu durchwaten, 
wie Johanna und meine Schwester es ge­
tan hatten. 

Ich war im Begriff, meinen ersten 
Strumpf auszuziehen, da hörte ich ein 
starkes Rollen, als donnere es. Ich schaute 
nach rechts und nach links, über die Bäume 


